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ErstEs KapitEl

Der Mensch und seine Mythen

Wir alle sind  
in Unwissenheit geboren.
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Der Mensch gegen die Kultur

Es gibt eine Überlegung, die bei fast allen Denkern und in 
 allen Epochen auftaucht und die auf eine Frage hinausläuft, 
für die es noch keine endgültige Antwort gibt:

In welchem Maße befördert das, was wir lernen und glauben, 
unsere eigene Entwicklung, und in welchem Maße ist es eine 
Bremse, eine Beschränkung, ein subtiles Hindernis?

Man könnte die Frage noch weiter zuspitzen:

Hilft die Kultur den Völkern, sich weiterzuentwickeln, oder 
führt sie zur Erstarrung, indem sie den Menschen an anachro­
nistische Muster bindet?

Es gibt wie gesagt keine endgültige, allumfassende Antwort 
auf diese Frage. Bleibt uns also nur, unsere eigene Antwort zu 
finden. Dabei lohnt es sich, ganz am Anfang zu beginnen; und 
für mich ist der Anfang die Schöpfung.
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Der Mythos und seine Probleme

Jedes Volk schafft im Laufe der Zeit seine eigenen Mythen und 
Legenden, die viel über das Volk aussagen, das sie erzählt.

Die Geschichte von Moses verrät viel über das jüdische 
Volk, und die Geschichte von Jesus verrät viel über die Chris­
ten. Jede Heldengeschichte, jeder Mythos, jede Legende berich­
tet uns von solch verehrten Menschen. Aber sie erzählen uns 
auch etwas über die Völker, die sie hervorbrachten, über die 
Traditionen der Länder, in denen sie lebten, über die Men­
schen, an deren Seite sie kämpften. Die Mythen erzählen nicht 
nur, wer wir waren, sondern auch und vor allem, wer wir 
sind, was wir werden können und warum.

Wenn dem so ist (und es ist so …), dann sagen die Mythen, die 
wir als Gemeinschaft in uns tragen, und die Legenden der 
 eigenen Kultur viel mehr über den Menschen, über jeden Ein­
zelnen von uns und über die gesamte Menschheit aus, als wir 
glauben.

Der biblischen Schöpfungsgeschichte entspricht in der öst­
lichen Welt der Mythos der Kosmogonie. Beide sind eine mehr 
oder weniger logische Deutung dessen, wie alles begann.

Bedenkt man, welch beträchtlicher Einfluss unserem Glau­
ben an den Mythos zukommt, kann es sehr hilfreich sein, diese 
(in der Bibel erzählte und letztlich als göttliche Offenbarung 
angenommene) Schöpfungsgeschichte zu kennen. So verstehen 
wir, warum gewisse Dinge, die wir als gegeben hinnehmen, so 
sind, wie sie sind, und wie und warum unser Verhalten ganz 
stark von bestimmten Vorstellungen beeinflusst ist.

Das Erste, was bei näherer Betrachtung ins Auge fällt, ist, dass 
unsere (abendländische jüdisch­christliche) Kultur im Gegen­
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satz zu anderen Kulturen von der Vorstellung ausgeht, dass das 
Universum durch eine schöpferische Kraft aus dem Nichts 
 heraus erschaffen wurde. Salopp gesagt beschließt Gott (im 
Weiteren mit dem allergrößten Respekt »der Boss« genannt) 
eines Tages, ganz ohne irgendeine materielle Grundlage, die 
Erde und den Rest des Universums zu schaffen, in dem wir 
 leben.

So schuf Gott der Genesis zufolge die Meere und das feste 
Land, schied das Licht von der Dunkelheit, schuf sämtliche 
Tiere und Pflanzen und machte sich dann am sechsten Tag an 
sein kompliziertestes Werk: den Menschen.

Bedenkt man, welchen Einfluss dieser Mythos auf unser 
Denken hat, fällt vor allem die Vorstellung auf, dass alle Dinge 
von der übergeordneten Macht eines Gottes – unseres Got­
tes – aus dem Nichts geschaffen wurden. Unabhängig davon, 
ob man diese Geschichte metaphorisch verstehen will oder 
wörtlich nimmt, unabhängig davon, ob man an diesen all­
mächtigen Schöpfergott glaubt oder nicht, unabhängig von 
unserer Interpretation, beeinflusst »die Geschichte« unseren 
Glauben und wirkt in unserem Unterbewusstsein nach, wenn 
es darum geht, wie man mit einem Projekt, einem Problem 
oder etwas Unvorhergesehenem umgeht.

Mir geht es an dieser Stelle darum, deutlich zu machen, was 
dieser Mythos für unsere westliche Kultur bedeutet.

Es steht gleich am Anfang:

»Die Dinge werden geschaffen.«

Selbst wenn dies aus dem Nichts heraus geschieht, muss man 
sie schaffen, herstellen, erfinden.

Die Dinge werden, weil Jemand oder Etwas sie aus dem 
schuf, was sie nicht waren.
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Wir haben also zunächst den Übergang von dem, was nicht 
ist, zu dem, was ist.

So ausgedrückt, scheint dieser Gedankengang klar auf der 
Hand zu liegen. Wie sollte es sonst gewesen sein?

Sehen wir uns jedoch in anderen Kulturen um, stellen wir 
fest, dass dort die Welt und alles, was sie enthält – auch der 
Mensch  – , nicht als aus dem Nichts heraus geschaffen ver­
standen werden. In der fernöstlichen Kultur zum Beispiel ist 
alles, was ist, stets das Produkt eines Werdens aus etwas zuvor 
Bestehendem, das einem Wandel unterliegt. Das, was war, 
wird zu etwas anderem: A tritt in B in Erscheinung, B bedingt 
C, das der Auslöser für D ist, und so weiter ad infinitum.

Anders als im jüdisch­christlichen Schöpfungsmythos lebt 
die östliche Welt in einem Universum, in dem die Dinge nicht 
gemacht, geschaffen oder erfunden werden, und schon gar 
nicht aus dem Nichts heraus. Sie gehen immer auf etwas Vor­
heriges zurück, das bereits war.

Und wenn du dich fragst, was geschieht, wenn man bei Z 
angelangt ist, wird ein fernöstlicher Mensch dir vielleicht 
 sagen, dass Z womöglich erneut zu A führt.

Es sind die Unterschiede zwischen diesen Mythen, die die 
Kluft zwischen östlichem und westlichem Denken markieren. 
Hier im Westen, wo wir von unserem kosmogonischen My­
thos geprägt sind, fällt es schwer, von der Idee zu lassen, dass 
man den Wandel schaffen kann. Wir sind gezwungen zu sein, 
was wir tun, etwas aus dem Nichts heraus zu erschaffen. Wir 
können nicht anders, als zu machen, uns als jene zu behaup­
ten, die eine Sache schaffen. Die Menschen der östlichen Welt 
hingegen besitzen eine andere Gelassenheit; sie sind davon 
überzeugt, dass alles, was sie tun, dazu dient, den Prozess des 
Werdens nicht zu unterbrechen. Sie können darauf warten, 
dass dieses Etwas geschieht, ohne dass sie selbst aktiv eingrei­



37

fen müssen, damit es geschieht. Ihnen fällt es schwer, diesen 
Prozess in Gang zu setzen und in die Realität einzugreifen, um 
sie in ihrem Sinne oder im Sinne aller zu verändern.

Uns wiederum fällt es aus unserer Seinsweise heraus schwer, 
ihre passive Haltung zu akzeptieren, während sie verständ­
licherweise unsere Ungeduld als störend empfinden. Wir sind 
von unterschiedlichen Mythen geprägt.

Der Mythos dessen, was wir sind

Der jüdisch­christliche Schöpfungsmythos geht weiter mit der 
Erschaffung Adams:

(Gen 2,7) Dann bildete Jahwe Gott den Menschen aus 
Staub von dem Erdboden …

Der Bibel zufolge nach seinem Ebenbild, ihm ähnlich.

Und erneut, unabhängig davon, ob die Bibel als ein getreuer 
Bericht oder als eine symbolische Darstellung begriffen wird, 
bestimmt der Mythos das Verhalten aller und trägt implizit 
eine Botschaft in sich, die, da sie nicht explizit ist, unanfecht­
bar erscheint.

(Gen 2,19) Jahwe Gott bildete noch aus dem Erdboden alle 
Tiere des Feldes und alle Vögel des Himmels, und er führte sie 
zum Menschen, um zu sehen, wie er sie benennen würde: so, 
wie der Mensch sie benennen würde, sollte ihr Name sein.

Der Bibel zufolge schuf Gott Adam, damit dieser sich die 
Schöpfung zu eigen mache, das heißt: ihr Herr zu sein. Er for­
dert Adam auf, den Tieren und allen Dingen ihre Namen zu 
geben.

Wir Therapeuten wissen besser als andere, dass man nur 
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solche Dinge beherrschen und kontrollieren kann, die man 
benennen kann. Unbenennbare Dinge sind Wesenheiten, die 
man nicht beherrschen und schon gar nicht kontrollieren 
kann.11

Dann sieht Gott, dass der Mensch allein ist. Wörtlich heißt 
es:

(Gen 2,18) Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei. Ich 
will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht … (Gen 2,21) 
Nun ließ Jahwe Gott einen Tiefschlaf über den Menschen fal­
len, dass dieser einschlief, und er nahm eine von seinen Rip­
pen und schloss das Fleisch an ihrer Stelle zu. Dann baute 
Jahwe Gott die Rippe, die er vom Menschen genommen hatte, 
zu einem Weibe und führte es zum Menschen.

Diese Geschichte zeigt höchst absichtsvoll, wie eine Über­
legenheit des Mannes gegenüber der Frau geschaffen wird. 
Und das ist nicht nur hier so, sondern zieht sich durch die ge­
samte Genesis. So ist die Frau das Einzige, was nicht allein 
durch den Willen Gottes aus dem Nichts heraus geschaffen 
wurde. Die Frau wurde aus einem anderen Lebewesen ge­
schaffen, dem Mann, dessen Wunsch und dessen Anteil, so 
wird suggeriert, sie ihre Existenz verdankt.

Der Mythos berichtet, dass Adam und Eva im Paradies lebten, 
wo sie alles hatten, was sie brauchten. Sie litten weder Kälte 

11 Das gilt für diesen Text und alles, was unser tägliches Leben betrifft. In 
Bezug auf unsere Gefühle heißt das: Nur, wenn ich eine Sache benennen kann, 
kann ich handeln. Ein sprachwissenschaftlicher Beweis dafür, dass es unmög­
lich ist, mit dem Tod eines Kindes zurechtzukommen, ist der Umstand, dass 
es nicht einmal ein Wort gibt, um ein Elternteil zu benennen, das durch diesen 
Schmerz gegangen ist. Ich habe keine Kontrolle über das, was ich nicht be­
nennen kann.



39

noch Hunger noch Durst, noch mangelte es ihnen an irgend­
etwas.

(Gen 2,9) Und Jahwe ließ aus dem Erdboden allerlei Bäume 
hervorwachsen, lieblich anzusehen und gut zu essen, den 
Baum des Lebens mitten im Garten und den Baum der Er­
kenntnis des Guten und Bösen … (Gen 2,16) Und Jahwe Gott 
gab dem Menschen dieses Gebot: »Von allen Früchten des 
Gartens darfst du essen. Von dem Baum der Erkenntnis des 
Guten und Bösen aber darfst du nicht essen. Denn am Tage, 
da du davon issest, musst du sicher sterben.«

Von allen Früchten, die im Garten Eden wuchsen, durften sie 
also essen, außer vom Baum der Erkenntnis.

Man kann davon ausgehen, dass es Adam und Eva sehr gut 
ging. Sie lebten im wahrsten Sinne des Wortes im Paradies, 
bis …

… bis eines Tages die Schlange zu Eva kam und zu ihr sagt: 
»Siehst du, wie köstlich die Frucht dort drüben aussieht?« (Sie 
deutet auf die Frucht des Guten und des Bösen am Baum der 
Erkenntnis.)

Und Eva antwortet:
»Ja, wirklich köstlich, aber die ist verboten, der Boss will 

das nicht …«

(Gen 3,2) Das Weib antwortete der Schlange: »Von den Früch­
ten der Bäume des Gartens dürfen wir essen. Nur von den 
Früchten des Baumes, der mitten im Garten steht, hat Gott 
gesagt: ›Ihr sollt nicht davon essen und nicht daran rühren, 
damit ihr nicht sterbet.‹«
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Die Schlange fragt:
»Weißt du, warum Gott nicht will, dass ihr von diesem 

Baum esst?«
Und da Eva es nicht weiß, fährt sie fort:

(Gen 3,4) »Keineswegs, ihr werdet nicht sterben. Vielmehr 
weiß Gott, dass an dem Tage, da ihr davon esset, euch die 
 Augen aufgehen und ihr sein werdet wie Götter, die Gutes 
und Böses erkennen.«

Eva sagt: »Ach  …«, und, mit Blick auf die Frucht: »Sieht 
 lecker aus, oder?«

(Gen 3,6) Das Weib sah, dass der Baum gut zu essen wäre 
und lieblich anzusehen und begehrenswert, um Einsicht zu 
 gewinnen. Und sie nahm von seiner Frucht und aß und gab 
davon auch ihrem Manne, der bei ihr war, und er aß.

Eva nimmt die Frucht, die, so die Bibel, sehr verlockend aus­
sieht, und isst davon. Sie stellt fest, dass sie gut schmeckt und 
dass sie nicht gestorben ist. Daraufhin ruft sie Adam und bie­
tet ihm ebenfalls davon an.

Der Mann willigt schließlich ein und isst von der verbote­
nen Frucht.

Erst als sie davon gegessen haben, merken sie, dass sie 
nackt sind.

(Gen 3,7) Nun gingen beiden die Augen auf, und sie erkann­
ten, dass sie nackt waren …

Beschämt (worüber?) flechten sie sich Schurze aus Feigenblät­
tern. Als sie hören, dass der Boss sich dem Garten nähert, ver­
stecken sie sich. Und Gott fragt:
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»Adam, wo bist du?«
Adam antwortet:
»Ich hörte deine Stimme und verbarg mich, weil ich nackt 

bin.«
Und Gott fragt:
»Na und?«
»Na ja, ich habe mich geschämt«, antwortet Adam.

Gott sagt:
(Gen 3,11) »Wer hat dir kundgetan, dass du nackt bist? 

Hast du von dem Baum gegessen, von dem zu essen ich dir 
verboten habe?« Der Mensch erwiderte: »Das Weib, das du 
mir beigesellt hast, gab mir von dem Baum, und ich aß.«

Das heißt, Adam sagt sinngemäß:
»Es ist deine Schuld. Und ihre.«

Daraufhin fragt Gott Eva:
»Du hast gegessen und auch Adam von der verbotenen 

Frucht gegeben. Warum hast du das getan?«
Eva antwortet:
»Die Schlange hat mich verführt.«
Gott zürnt und verdammt die Schlange dazu, auf dem Bauch 

zu kriechen und Staub zu fressen alle Tage ihres Lebens.

(Gen 3,16) Zum Weibe aber sprach er: »Unter Schmerzen 
sollst du Kinder gebären. Nach deinem Mann wird dein Ver­
langen sein, er aber wird über dich herrschen.«

Wir sahen, dass bereits eine Abhängigkeit bestand, nachdem 
die Frau aus dem Manne geschaffen wurde. Die Tatsache, dass 
sie nun dem Manne untertan ist, macht daraus eine totale Ab­
hängigkeit.


